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Wie Kinder zu Leserinnen und
Lesern  werden.  Eine  Serie
über Leseförderung aus Sicht
der Entwicklungspsychologie
Wann beginnt ein Kind lesen zu lernen? Viele würden vermutlich
antworten:  in  der  Grundschule.  Dann,  wenn  aus  einzelnen
Buchstaben  die  ersten  Wörter  werden  und  Kinder  beginnen,
kleine  Geschichten  selbst  zu  entziffern.  Manche  denken
vielleicht  noch  an  das  erste  Bilderbuch  oder  an  die
Gutenachtgeschichte  auf  dem  Schoß  der  Eltern.  Die
Entwicklungspsychologie gibt eine andere Antwort. Sie beginnt
nicht mit Büchern und auch nicht mit Buchstaben. Sie beginnt
mit einem Neugeborenen.

Schon wenige Stunden nach der Geburt richtet ein Säugling
seinen  Blick  auf  Gesichter.  Er  erkennt  die  Stimme  seiner
Mutter wieder, reagiert auf vertraute Berührungen und beginnt,
in  einer  zunächst  völlig  unüberschaubaren  Welt  erste
Zusammenhänge  zu  entdecken.  Was  für  Erwachsene
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selbstverständlich  erscheint,  ist  für  das  kindliche  Gehirn
eine  enorme  Leistung.  Es  sortiert  Sinneseindrücke,  erkennt
Wiederholungen und beginnt langsam zu verstehen, dass hinter
Geräuschen, Bewegungen und Gegenständen eine Ordnung steckt.
Ein Baby liest noch keine Schrift. Aber es beginnt, seine Welt
zu lesen.

In dem unterschiedlichen Verständnis vom Lesen lernen steckt
eines der größten Missverständnisse der Leseförderung. Sobald
Erwachsene  über  Lesen  sprechen,  denken  sie  an  Buchstaben.
Entwicklungspsychologen  sprechen  dagegen  zunächst  von
Wahrnehmung, Aufmerksamkeit und Bedeutung. Denn bevor Kinder
Wörter  lesen  können,  müssen  sie  lernen,  ihre  Umwelt  zu
entschlüsseln.  Leseforscher  fassen  all  diese  frühen
Erfahrungen heute unter dem Begriff Early Literacy, der frühen
Literalität,  zusammen.  Gemeint  sind  jene  Fähigkeiten  und
Erfahrungen, auf denen später das eigentliche Lesen aufbaut –
lange bevor ein Kind den ersten Buchstaben erkennt.

Für  Erwachsene  ist  es  ein  Spiel;
für das Kind ist es Forschung
Wer mit einem etwa neun Monate alten Kind zusammenlebt, kennt
die Szene. Das Kind sitzt in einem Kinderstuhl und hält einen
Holzlöffel in der Hand. Es dreht ihn aufmerksam hin und her,
klopft damit auf das Tischchen, untersucht die Oberfläche mit
den Fingern, nimmt ihn in den Mund und lässt ihn schließlich
los.  Der  Löffel  fällt  scheppernd  auf  die  Fliesen.  Ein
Erwachsener  hebt  ihn  auf,  reicht  ihn  zurück  –  und  wenige
Sekunden später beginnt alles von vorn.

Irgendwann fragen sich viele Eltern, warum ihr Kind dieselbe
Handlung unzählige Male wiederholt. Hat es daran einfach Spaß?
Möchte es Aufmerksamkeit? Oder testet es vielleicht die Geduld
der Erwachsenen?

Die Antwort fällt aus entwicklungspsychologischer Sicht anders



aus. Für Erwachsene ist diese Szene ein Spiel. Für das Kind
ist sie Forschung. Die amerikanische Entwicklungspsychologin
Alison Gopnik bezeichnet Babys deshalb als die „Forschungs-
und  Entwicklungsabteilung  der  Menschheit“.  Tatsächlich
untersuchen  kleine  Kinder  ihre  Umwelt  mit  einer
Beharrlichkeit, die an wissenschaftliches Arbeiten erinnert.
Sie  vergleichen,  beobachten  und  überprüfen  immer  wieder
dieselben  Zusammenhänge.  Der  Holzlöffel  wird  zum
Forschungsobjekt. Wie klingt Holz auf Fliesen? Passiert immer
dasselbe, wenn ich ihn loslasse? Fällt er tatsächlich jedes
Mal nach unten? Jede Wiederholung liefert neue Informationen
und  hilft  dem  Kind,  seine  Vorstellungen  von  der  Welt  zu
überprüfen.

Jean  Piaget  beschrieb  Kinder  deshalb  schon  vor  mehr  als
hundert  Jahren  als  kleine  Wissenschaftler.  Sie  übernehmen
Wissen nicht einfach von Erwachsenen. Sie bauen es sich selbst
auf,  indem  sie  handeln,  beobachten  und  ihre  Erfahrungen
miteinander  verknüpfen.  Das  deutsche  Wort  „begreifen“
beschreibt diesen Vorgang erstaunlich genau. Kinder verstehen
ihre Umwelt zunächst nicht durch Erklärungen, sondern indem
sie sie im wahrsten Sinne des Wortes begreifen. Hände, Augen,
Ohren  und  Mund  arbeiten  dabei  zusammen  wie  ein  kleines
Forschungsteam.  Erst  aus  diesen  Erfahrungen  entstehen  jene
inneren  Bilder,  auf  denen  später  Sprache,  Denken  und
schließlich  auch  das  Lesen  aufbauen.

Leseförderung  beginnt  bei
gemeinsamen Entdeckungen
Wenn  Entwicklungspsychologen  von  früher  Leseförderung
sprechen, meinen sie deshalb etwas anderes, als viele Eltern
und  pädagogische  Fachkräfte  zunächst  vermuten.  Sie  denken
nicht an Arbeitsblätter, Lernprogramme oder möglichst frühes
Buchstabenlernen. Im Mittelpunkt steht vielmehr die Frage, wie
Kinder ihre Umwelt entdecken und welche Rolle Erwachsene dabei



spielen.

Ein  Kind  lernt  nicht  deshalb  sprechen,  weil  Erwachsene
möglichst  viele  Wörter  aufsagen.  Es  lernt  sprechen,  weil
Sprache in seinem Alltag Bedeutung bekommt. Wenn die Mutter
beim Spaziergang auf einen Hund zeigt, der Vater erklärt,
warum der Bagger Erde bewegt, oder die Erzieherin mit den
Kindern  einen  Marienkäfer  beobachtet,  verbinden  sich
Wahrnehmung und Sprache. Wörter stehen plötzlich nicht mehr
allein im Raum. Sie gehören zu etwas, das das Kind sieht, hört
oder erlebt. Genau diese Verbindung macht Sprache verständlich
–  und  sie  bildet  zugleich  die  Grundlage  jeder  späteren
Lesekompetenz.

Leider unterschätzen wir allzu häufig die Bedeutung dieser
alltäglichen Gespräche. Sie wirken unscheinbar, dauern oft nur
wenige  Sekunden  und  hinterlassen  doch  tiefe  Spuren.
Entwicklungspsychologen sprechen von geteilter Aufmerksamkeit
(Joint Attention). Gemeint sind jene Augenblicke, in denen
Erwachsene und Kinder ihre Aufmerksamkeit auf dieselbe Sache
richten.  Beide  schauen  den  Hund  an.  Beide  beobachten  die
Schnecke.  Beide  staunen  über  den  Regenbogen.  In  solchen
Momenten  entstehen  nicht  nur  neue  Wörter.  Kinder  lernen
zugleich,  dass  Sprache  hilft,  die  Welt  zu  verstehen  und
Erfahrungen mit anderen zu teilen.

Vorlesen ist mehr als das Vorlesen
eines Textes
Diese Erkenntnis verändert auch den Blick auf das Vorlesen.
Viele  Erwachsene  glauben,  gute  Leseförderung  bedeute  vor
allem, Kindern möglichst häufig Geschichten vorzulesen. Daran
ist nichts falsch. Entscheidend ist jedoch etwas anderes: Was
geschieht während des Vorlesens?

Ein Kleinkind interessiert sich oft weniger für die Geschichte
als für das, was es auf der Buchseite entdeckt. Es zeigt



plötzlich auf einen Hund, bleibt an einem roten Ball hängen
oder  freut  sich  über  eine  kleine  Ente  am  Bildrand,  die
Erwachsene  kaum  wahrgenommen  haben.  Wer  jetzt  einfach
weiterliest, weil die Geschichte schließlich vorankommen soll,
übersieht vermutlich den wichtigsten Moment des gemeinsamen
Lesens.

Das Bilderbuch ist in diesem Alter kein Prüfungsstoff, der
möglichst vollständig vorgelesen werden muss. Es ist Anlass
für ein Gespräch. Gute Leseförderung bedeutet deshalb nicht,
möglichst viele Seiten zu schaffen. Sie bedeutet, sich auf die
Aufmerksamkeit des Kindes einzulassen. Manchmal kann es genug
sein, an einem Tag nur eine einzige Doppelseite zu betrachten.
Daraus kann ein fünfminütiges Gespräch über einen Hund oder
einen Traktor entstehen. Aus Sicht der Entwicklungspsychologie
wäre das keine Unterbrechung des Vorlesens. Es ist Vorlesen.

Auch Leseförderung ist Beziehung
Das  erfordert  nun  auch,  das  Verständnis  von  Leseförderung
insgesamt  zu  verändern.  Sie  besteht  nicht  aus  einzelnen
Fördermaßnahmen, sondern aus Beziehungen. Kinder lernen lesen,
weil  Erwachsene  mit  ihnen  sprechen,  ihnen  zuhören,  Fragen
beantworten  und  ihre  Neugier  ernst  nehmen.  Bücher  spielen
dabei eine wichtige Rolle. Sie entfalten ihre Wirkung jedoch
erst  dann,  wenn  sie  Teil  dieser  gemeinsamen  Erfahrungen
werden.

Das  erklärt  auch,  warum  manche  Kinder  ein  Bilderbuch
zwanzigmal  hintereinander  anschauen  möchten.  Erwachsene
vermuten  schnell  Langeweile  oder  mangelnde  Abwechslung.
Tatsächlich geschieht oft das Gegenteil. Mit jedem erneuten
Betrachten entdecken Kinder etwas Neues. Heute fällt ihnen der
Ball auf. Morgen der Vogel im Baum. Übermorgen der kleine
Käfer  am  Bildrand.  Jede  Wiederholung  erweitert  ihre
Wahrnehmung  und  macht  die  vertraute  Geschichte  ein  wenig
reicher.



Leseförderung beginnt deshalb nicht mit dem Wunsch, Kindern
möglichst früh das Lesen beizubringen. Sie beginnt mit der
Bereitschaft, die Welt noch einmal gemeinsam mit ihnen zu
entdecken.

Der Perspektivwechsel ist notwendig
Vielleicht fragen Sie sich inzwischen, warum diese Gedanken
überhaupt eine Rolle spielen. Schließlich wissen Eltern seit
Generationen,  dass  Kinder  gern  Bilderbücher  anschauen  und
vorgelesen bekommen.

Die Antwort ist einfach.

Weil sich die Diskussion über Leseförderung häufig auf einen
Zeitpunkt konzentriert, an dem die entscheidenden Grundlagen
längst  gelegt  sind.  Wir  sprechen  über  Lesekompetenz,  wenn
Kinder in die Schule kommen. Wir diskutieren über sinkende
Ergebnisse bei IGLU oder PISA, wenn Schwierigkeiten bereits
sichtbar geworden sind. Deutlich seltener fragen wir danach,
wie diese Entwicklung überhaupt begonnen hat.

Genau deshalb setzt diese Serie nicht bei der Schule an.

Sie beginnt fünf Jahre früher.

Denn wer verstehen möchte, warum manche Kinder mit Freude
lesen und andere nicht, muss zunächst verstehen, wie sich
Wahrnehmung, Sprache und Interesse in den ersten Lebensjahren
entwickeln.  Erst  auf  diesem  Fundament  entstehen  Bücher,
Geschichten und schließlich auch die Freude am Lesen.

Anregungen für die Praxis
In diesem Alter brauchen Kinder

vor allem:
Noch nicht wichtig sind

dagegen:



✓ Menschen, die mit ihnen
sprechen.

✓ Gemeinsame Aufmerksamkeit.
✓ Viele Erfahrungen mit der

wirklichen Welt.
✓ Erste einfache Bilderbücher.

✓ Zeit zum Entdecken.

✗ Buchstaben.
✗ Lernprogramme.
✗ Förder-Apps.

✗ möglichst viele neue
Bücher.

► Nächste Woche in Teil 2: „Wenn
aus einem Großvater ein Hut wird –
warum  Kleinkinder  Bilder  ganz
anders sehen als Erwachsene.“
Im nächsten Teil unserer Serie begegnen wir einem Bild, das
Erwachsene sofort als Großvater erkennen. Zweijährige sehen
darin jedoch etwas ganz anderes: einen Hut. Warum das kein
Irrtum  der  Kinder,  sondern  eine  wichtige  Erkenntnis  der
Entwicklungspsychologie  ist,  zeigt  der  zweite  Beitrag.  Er
führt mitten hinein in die Frage, wie Kinder Bilder lesen
lernen – und weshalb gerade Pappbilderbücher in den ersten
Lebensjahren eine Schlüsselrolle spielen.

Gernot Körner


